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Verſchüchtert ſtand der Wenzel noch immer am Redner⸗ 
tiſch. Er fand die Kraft nicht, weiterzureden, ſein Innerſtes, 
ſeine Güte, Hilfsbereitſchaft, Menſchenliebe vor dieſen 
groben Klötzen auszubreiten. Und dann ſah ihn auch der 
Mann aus dem Tale jo merkwürdig und unzufrieden an... 

Beim Tiſch der Sieben entſtand eine Bewegung. 

Der Fiederer und der Zinner hatten ſich erhoben. 

„Komm, Wenzel!“ ſagte der Fiederer mit ruhiger, feſter 
Stimme. 8 

Der Tiſch der Jungen ſchwieg. Die ſtanden im Banne 
der beiden Heimkehrer, die da plötzlich drohend — zwei 
raufluſtige Rieſen — aufgeſtanden waren. Auch der Rotten⸗ 
manner hatte ſich erhoben. 

„J denk“, ſagte er in die Stille der Stube hinein, „mir 
gengan z' Haus. Machts enkere Sachen allan — mir fan 
no net ganz ausg'ſchlafen von die vier Jahr Krieg. — 
Zahlen, Waſtl!“ 

Der Abzug der Zweiten MG⸗ Abteilung geſtaltete ſich 
ziemlich würdig. Erſt als der letzte die Tür hinter ſich zu— 
zog, ſchwang ſich heftiger Wortwechſel hoch. 

Der Fiederer aber ſagte zum Wenzel, als ſie draußen 
ſtanden: „Du — wannſt no amal die Goſchen aufmachſt in 
aner Verſammlung, dann kriagſt von mir ſicher ane! 
Glaubſt, daß i immer nur z'wegen deiner Blödheit raufi 
wer'n muaß?“ 

Der Kralizek ging betrübt in ſein Heim. 

Toni aber ſagte dem Zinner und dem Fiederer, daß der 
Forſtmeiſter ſie nächſten Tags zu ſprechen wünſche. 

Verdutzt ſahen ſich die zwei an. 

„Was is — warſt denn draußen?“ fragte der Fiederer. 

„J net!“ ſagte der Zinner. 

„Ja net!“ meinte der Fiederer. 

Als der Rothſchädel am nächſten Morgen beim Waſtl 
Hirſchgruber vorſprach, erzählte der, daß es noch mächtig 
lange gedauert hätte. Zeitweiſe habe man ſo ſtark geſtritten, 
daß er nur mit Mühe eine große Rauferei habe verhindern 
können. Die Jungen aber, die hätten geſchloſſen für die 
Arbeiterpartei geſtimmt und ſeien ebenſo geſchloſſen bei— 


getreten. Jeder bekomme ſein Mitgliedsbuch, und dem 
Bürgermeiſter ſeiner ſei zum Vertrauensmann gewählt 
worden. 


Daß zum Schluß noch böſe Reden über die „Alten“ ge— 
ſchwungen wurden, verſchwieg der Waſtl. Beſonders auch, 
daß ſpäter, als die Köpfe durch den genoſſenen Alkohol be— 
nebelt und die Zungen flinker und bösartiger geworden 
waren, man dem Kralizek eine Extraration „Dreſch“ zu⸗ 
geſchworen hatte. 

Der Florl hatte ſeinen Stockſchnupfen noch immer nicht 
verloren, obwohl dieſer vom Mutterl mit allen verfügbaren 
Hausmitteln angegriffen wurde. Er zog ſein rotes Taſchen⸗ 
tuch und ſchneuzte ſich geräuſchvoll. 


Dann ging er heim. Als er bei der Hütte des Schneiders 
vorbeikam, ſah er, daß die kleinen Fenſterſcheiben der Stube 
zertrümmert waren. Der Kralizek bemühte ſich, mit Pack⸗ 
papier und Kleiſter die leeren Rahmen zu verkleben. Die 
Burſchen hatten ihm nach der Verſammlung korporativ die 
Scheiben mit gut gezielten Steinwürfen eingeſchmiſſen. 

„Wer war's?“ fragte der Florl. 

Der Schneider zuckte die Achſeln. Finſter war's, beſoffen 
waren ſie alle. Er hatte nur die hetzende Stimme des 
Bürgermeiſter⸗Bertl erkannt. Aber es war zwecklos, dar⸗ 
über zu ſprechen. 

„J geh' heute abi zum Kramer nach Steinach, Zwirn und 
Nadeln und à biſſel Stoff kaufen“, ſagte er. 

„J geh' a“, meinte der Rothſchädel. „Der Zinner und 
der Fiederer, de gehen a — die müaſſen zum Forſtmaſta. 
Vielleicht kommen die andern a. Dös wär' ſcho vecht, daß 
ma wieder amal alle bei'nander ſein.“ 

Einträchtig ſtiegen ſie hangab, dem Kirchdorf zu. Da 
waren der Rothſchädel, der Kralizek und die beiden, die zum 
Forſtmeiſter mußten. 

Der Fiederer und der Zinner hatten ausnahmswe ſe 
jeder ein ganz reines Gewiſſen. Sie wappneten ſich mit 
Mut, als das Forſthaus in Sicht kam. 

„Wann ma ferti fan, kemmen mir a eini auf Steinach, 
mir kaufen urs was!“ ſagte der Fiederer. 

Daß dieſes „Was“ engliſches Jagdpulver, leere Meſſing⸗ 
patronenhülſen und Bleigeſchoſſe ſein würden, das ſagte 
er nicht. 

„Na — gebts acht, daß enk der Forſtmaſta net auf⸗ 
frißt! Grüaß enk Gott!“ ſagte der Rothſchädel, ſich von 
den beiden verabſchiedend. „Mir warten auf enk beim 


„Goldenen Lamm“.“ 
* 


Aus dem Hundezwinger der Forſtmeiſterei drang wüſtes 
Gekläffe, als der Fiederer und der Zinner in den Hof⸗ 
raum traten. Der Zinner grinſte und ſtieß ſeinen Kumpan 
in die Seite: 

„Siagſt, dö Ludern, was dö für a Naſen Ham’? 
Jahr war ma draußen — akarat kennen tun ſ' uns.“ 

Der Fiederer räuſperte ſich, rieb geräuſchvoll ſeine Ge⸗ 
nagelten am Fußeiſen ab und öffnete die Haustür. Es war 
Mittag. Militäriſch pünktlich hatten ſich die zwei einge⸗ 
funden. Beſonders wohl war ihnen nicht in ihrer Haut. 
Was, zum Teuſel, wollte der Forſtmeiſter von ihnen? Der 
Rottenmanner hatte die Achſeln gezuckt; der wußte nichts. 
Die Gewiſſenserforſchung hatte auch keinen Anhalt ergeben. 
Alſo los! 

Die Fauſt des Fiederer, der an die Kanzleitür klopfte, 
gab keinen ſehr kräftigen Klang. Auf das „Herein!“ des 
Forſtmeiſters ſchoben ſich die beiden in die Amtsſtube. 
Sie ſcharrten mit den Füßen, drehten ihre Lodenhüte in 
den Händen und ſchauten recht unſicher drein. 

„Da wär'n ma, Herr Forſtmaſta!“ ſagte endlich der 
Heinrich. 

Der alte Herr ließ ſich durch das Eintreten der beiden 
nicht ſtören. Er ſchrieb ruhig weiter. Es wurde in der 
ſtillen Stube, wo nur die Schreibfeder kratzend über Papier 
lief, entſchieden ungemütlich. Endlich ſah der Forſtmeiſter 


Vier 


auf. Er nickte und begann die beiden prüfend und auf⸗ 
merkſam zu muſtern. Gründlich zu muſtern. Hm... die 
Kerle hatten ſich verdammt herausgemacht. Zwei Rieſen 
— Donnerwetter! 

„Na ja“, ſagte er endlich, „nemmts euch zwei Stühl' und 
ſetzts euch! Ich hab' längere Zeit mit euch zum reden.“ 

„Aber — aber, Herr Forſtmaſta — mir können gern a 
biſſel ſtehen — mir ſan gar net müd“, ſtotterte der Fiederer. 
Der Zinner brummte dazu. 

Sitzen? Vor dem Forſtmeiſter ſeinem Schreibtiſch? 
Sakra — Sakra, was werden das für Sachen werden?! 

Der Forſtmeiſter runzelte die Brauen. 

„Stühle nehmen und ſetzen!“ kommandierte er. 

Flink und mit militäriſchem Schwung wurde dieſer 
Befehl ausgeführt. Beide ſaßen — am Rande der Stühle; 
beide hatten ein leeres Gefühl im Magen und waren 
kreuzunglücklich. 

„Sag ma amal, Fiederer“, begann der Forſtmeiſter, ih 
möcht' jetzt grad deine Meinung hören über unſern Wald. 
Net über die Hölzer — du weißt ſchon — was du für an 
Eindruck haſt — jetzt, grad jetzt, wie's d' heimkommen biſt. 
Und der Zinner, der ſoll mir auch ſagen, was er drüber 
denken tut!“ 

(Himmel, Himmel — was is los? Marandjoſef, is der 
Alte eppa narriſch wor'n?) 

Der Fiederer räuſperte ſich wieder einmal. Er dachte an 
die Zeit, da er unter dem mörderiſchen Feuer engliſcher und 
italieniſcher Steilfeuergeſchütze hinter ſeinem Maſchinen⸗ 
gewehr geſeſſen und unbekümmert, präziſe und Erfolg ge- 
ſchoſſen hatte. Er gab ſich einen Ruck. Verdammt, war er 
denn ein feiger Hund geworden? Da ſaß einer, dem er 
nicht grün war, und fragte was. Und da ſollte er den Mut 
nicht aufbringen, zu antworten? 

Nochmals räuſperte er ſich. 

„Alsdann“, ſagte er, „weil's der Herr Forſtmaſta grad 
haben will. — J und der Zinner, mir ſan erſt a paar Täg 
daham — aber — ſchließlich — a biſſel umg'ſchaut ham' ma 
uns ſchon. Nix Schlimmes, Herr Forſtmaſta — gar nix — 
mir ham' no ka Büchſerl in die Händ g'habt —“ Die Stimme 
des Heinrich wurde lauter, zorniger. „Aber a Schweinerei 
is' ſcho, wia dö Arwata und dö Raubſchützen mit Enkere 
Hirſchen umgangan ſan und no alleweil umgengan!“ 

Der Heinrich holte tief Atem. Dann fuhr er etwas 
freier fort: 

„Natürli — mir können uns ſcho denken, daß mit die 
Jager net alles ſtimmt. Kane Leut und ſo — aber“ — jetzt 
wurde der Fiederer richtig heftig — „a biſſel mehr könnts 
ſcho aufpaſſen, Herr Forſtmaſta, ſonſt ham' ma im nächſten 
Hirbſt kane Hirſchen mehr, Herr Forſtmaſta!“ 

Wieder atmete er tief auf, dann ſchwieg er. 

„Und was ſagt der Zinner?“ fragte der alte Herr. 

„Dös ſag' i, was da Fiederer ſagt!“ meinte Peter, 
mit dem Kopfe wackelnd. 

Der Forſtmeiſter ſchwieg eine Weile. Dann ſtand er auf 
und öffnete den großen Gewehrſchrank, der einen Teil der 
Stubenwand einnahm. Er wählte unter den prächtigen 
Waffen zwei tadelloſe Mannlicher⸗Schönauer Jagdſtutzen 
mit Zielfſernrohren aus. Die Gewehre in den Händen 
wiegend, trat er zu den beiden. 

„Was tuts denn zu dem neuen Modell ſagen?“ meinte 
der Forſtmeiſter. 

Der Fiederer griff zögernd zu; auch der Zinner. Aber 
dann packte ſie das Waffenfieber. Sie wogen die Gewehre, 
öffneten und ſchloſſen den Verſchluß, nahmen Anſchlag und 
durch das Fenſter Ziel. Sie hatten beſchloſſen, ſich über 
nichts mehr zu wundern. 

„Fein“, fagte der Fiederer, „tadellos — prima! — Herr⸗ 
gott, dö G'wehrln jan g'wiß nur für die reichen Leut ...“ 

„Alſo“, ſagte der Forſtmeiſter, „ich hab' den Rotten⸗ 
manner bitt', daß er euch herunterſchicken tut. Meine Jager 
ſein um die Hälfte dezimiert; die liegen in Rußland und 
an der Südfront. Der Wald wird ausg'plündert. Mit 
Karabiner und ſogar mit Maſchinen gehen die Lumpen in 
den Wald und pracken alles nieder, was überhaupt drin is. 
Und jetzt hat der Herrgott mir a noch die Straf geſchickt, 
daß ihr zwei z' Haus kommen ſeids.“ 

Der Fiederer ſpitzte die Ohren. Ja — mein Gott — 
was wollte denn eigentlich der Alte? Er verſtand gar nichts. 

Der Forſtmeiſter fuhr fort: 


„J weiß ganz genau, daß ihr zwei Raubſchützen ſeids. 
Aber — das Muttertier habts noch alleweil laufen laſſen. 
Mit einem Wort: ich brauch tüchtige Hilf im Wald gegen 
die, was den Wald und das Wild zugrunde richten. Es is 
ein ſchwerer und ein lebensgefährlicher Dienſt. Dazu ſein 
die tüchtigſten Kerle grad gut g'nug. Und weil der Rotten⸗ 
manner mir geſtern g'ſagt hat, daß er für euch zwei ſeine 
beiden Händ' ins Feuer legen könnt! — Fiederer und 
Zinner, das Wild is in großer Not. Ich frag' euch grad⸗ 
aus: Wollts bei mir dienen als Aushilfsjager und das 
Wild ſchützen vor dem Ausſterben?“ 

Es muß geſagt werden, daß die beiden der ernſten 
Situation nicht gewachſen waren. Sie ſaßen da, ſteif vor 
Aufregung und mit offenem Mund. 

Der Fiederer hatte regſamere Gehirnteilchen; er begann 
zu verſtehen, was der Forſtmeiſter von ihnen wollte. Er 
holte wieder tief Atem, dann ſagte er ganz ernſthaft: 

„Herr Jorſtmaſta — i waß net, ob i b'ſoffen bin — 
i waß net — aber mir ham' heunt' no nix trunken. Wann 
dös a wahre Sach is, Herr Forſtmaſta — uns zwa können 
S' haben — den Ladenhaufen und den Rothſchädel ſei Hof⸗ 
arbeit kann der Teifel holen!“ 

Als die beiden nach einer Stunde aus der Amtsſtube 
entlaſſen wurden, hatten ſie ihren Jägereid geleiſtet und — 
wenigſtens über den Winter — eine feſte Tätigkeit. Die 
beiden Mannlicher⸗Schönauer ſtanden zwar noch im Ges 
wehrſchrank, waren aber Amts swaffen des Fiederer und 
des Zinner geworden. 

„Herrgott“, ſagte der Peter, als ſie wieder draußen auf 
der Straße ſtanden, „Heinrich, i waß net, tu i no ſchlafen 
oder was? Dös kimmt ma ganz unglaublich für — aber 
dö Lumpen — ha — denen wer ma auf'm Pelz ſteigen!“ 

Der Fiederer nickte. Ja — für die Raubſchützen und 
ähnliches Geſindel kam eine böſe Zeit. Mit Leuten wie dem 
Heinrich und dem Peter war nicht zu ſpaßen! 

Langſam ſchritten ſie dem Orte zu. Dort, im „Goldenen 
Lamm“, wollten ſie die beiden anderen treffen und ihnen 
von ihrem Glück erzählen. 

Ganz ſtolz gingen ſie. Am meiſten hatte es den Fiederer 
und den Zinner getroffen, daß der Rottenmanner für fie 
zwei die Hände gern ins Feuer legen würde. 

* 


Beim Eingang des Kirchdorfes trennte ſich der Roth⸗ 
ſchädel vom Schneider. Er hatte die Abſicht, einige der 
herrenloſen kleinen Tragtiere zu erſtehen, die von den durch⸗ 
ziehenden Truppen zurückgelaſſen worden waren. Die 
Pferde waren infolge des Futtermangels fürchterlich her- 
unter. Sie ſtanden im Novembernebel in einer vor dem 
Orte raſch aufgeſtellten Fenz ohne Dach und Schutz, ließen 
die müden Köpfe hängen und warteten auf den Tod. 

Der Rothſchädel ging zum Wächter, der vom Amte über 
die Tiere geſetzt war. Er klapperte in der Hoſentaſche mit 
Silberkronen und muſterte mit Kennerblick die Mähren, die 
hier zu Hauf ſtanden. Drei Stück ſuchte er aus. Zwei vier⸗ 
jährige kleine Stuten und einen gutgebauten Huzulen⸗ 
hengſt, der — weiß der liebe Hergott wie! — in dieſe jäm⸗ 
merliche Geſellſchaft geraten war. Dann begann er zu feil⸗ 
ſchen. Die Behörde war natürlich froh, die Tiere ſo raſch als 
möglich los zu werden. Der Florl bekam ſie um ganze 
fünfzehn Silberkronen — alle drei — und noch gute Halfter⸗ 
ſtricke dazu. Dem Wärter gab er eine Handvoll Tabak und 
eine Silberkrone und ſagte ihm, daß er auf dem Heimweg 
die Tiere holen wolle. 

Dann ging er zum Amtshaus. Dort im anſchließenden 
großen Feuerlöſchdepot türmten ſich Berge von Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtänden. Alles abgenommen oder geſammelt 
von den Truppen, die ſich dieſer Dinge entledigt hatten. Er 
fand, was er ſuchte: drei gute Tragſättel mit den dazugehö⸗ 
renden Tragkörben und Riemenzeug, ſoviel er haben wollte. 
Er dachte an den Ladenhaufen. Der würde auch derartige 
Dinge brauchen. Und er nahm Gurte und Lederzeug, Zaum⸗ 
zeug und Decken, Zeltbahnen, Axte und Sägeblätter. Mit 
dieſen Dingen füllte er die Tragkörbe bis zum Rande. 
Drei Futterbeutel erſtand er auch, dann ging er zum 
Krämer und erhielt — „nur weils d' ſchon ſeit langer Zeit 
bei mir einkaufſt“ — einige Kilo Mais und Hafer. Er 
wollte die Gäule vor dem Aufſtieg gründlich freſſen laſſen. 

Dann dachte er, daß der Schneider mit den Einkäufen 
wohl ſchon fertig fein werde, und ſchlug die Richtung zum 
„Goldenen Lamm“ ein. (Fortſetzung folgt) 


N 


Meine Bäume. 
Von Adolf Meſchendörfer. 


O wie ihr mütterlich umarmend 
Den fruchtreichen Schoß hütet, 
Ihr üppig ſchwellenden Apfelbäume! 
Wie ihr mich aufnehmt 
In wiegende, frauliche Arme, 
Mit üppig belaubtem Scheitel 
Endloſer Geburten Geheimnis 
In grünliche Dämmerung taucht! 
Wie in ſüßem Mutterſchoß lieg ich, 
Höre ſchlaftrunken die ſummende Stadt, 
Hör euer bitteres Blut beharrlich ſickern 
In jedes einzelne Blatt. 


Abſeits aber ſteht zugeknöpft 
Mit ſpitziger Naſe, erhobenen Fingern 
Und kühl abwehrenden Blättern, 
Pedantiſch und trocken Herr Birnbaum, 
Blickt ſteif und erhaben N 
Auf dies fleißige Gebären herab. 


Daneben ein Zwetſchkenſprößling, 
Behangener Pflaumenpausback, 
Grasgrünu und unreif zunächſt, 
Ein pickiger Schmierfink im Sommer, 
Immer umſchwärmt von heiteren, 
Taillenſchlanken Weſpenherrchen 
Und gutmütig brummelnden, 
Zottigen Hummelonkeln, 
Sobald dem gerafften Blätterfkeidchen 
Eine goldgelbe Frucht entrollt und zerplätſcht. 


Dieſen Rangen flankieren in ſchneeweißen Röckchen 
Zwei Kirſchenfräuleins, keuſch und verſchämt — 
Ach rühr mich nicht an! 8 
Doch ſieh da! Nur wenige Wochen 
Und ſchon verlocken die ſcheinheiligen Jungfrann 
Mit tauſend leckeren Korallenlippen 
Alle Buben, ernſte Männer, 
Die zittrigſten Greiſe der Stadt. 


Der gute Großvater, der uralte Nußbaum, 
Kennt ſchon dieſe Geſchichten. 
Er hat andere Sorgen: 
Sommers und winters fröſtelt er 
In feinem grüngefütterten Moospelz, 
Knackt und knarrt wortkarg 
Mit ſeinem hohlen Zahn im Märzwind 
Und ſtöhnt vor Schmerzen im November, 
Wenn das böſe Rheuma 
Im feuchten Fuß ihn zwickt 
Und in ſeinem gelichteten Scheitel 
Ein Buntſpecht oder der Totenwurm pickt. 


—————————————————————————————————————————— 


Meine beiden Onkels. 
Heitere Erzählung von Gerhard Walter. 


Der Amerikafahrer, unſer Freund Erik, war nach langen 
„Kriegsjahren“ wieder heimgekehrt, viel hatte er uns ſchon 
von „drüben“ erzählt, oft auch von einem geheimnisvollen 
Onkel, der „im Innern irgendwo“ lebte, in Texas, Minne⸗ 
ſota, in Kalifornien oder ſonſt irgendwo. Gemütlich ſaßen 
wir wieder einmal beiſammen, Freund Erik hatte ſich eine 
ſeiner guten, mit herübergebrachten Zigarren angezündet, 
meine Frau brachte ſogar „zum echten Bohnenkaffee“ ein 
„ aber Erik lehnte ab: „Mein Onkel pflegte zu 
agen —“ 

„Bravo!“ ging es jubelnd im Chor, „da iſt der vorzüg⸗ 
liche Onkel wieder! Bitte, Herr Erik, wiſſen Sie nicht noch 
ein bißchen von ihm zu erzählen?“ 

„Jawohl!“ ſagte er ernſthaft, aber es lag noch ein eigen⸗ 
artiger Zug von Schalkheit um ſeinen Mund. „Alſo mein 
Onkel, der eine nämlich, war ein großer Gegner des Alko⸗ 
hols, und von dem habe ich den Reſpekt vor Kaffeeſchnäps⸗ 
chen geerbt. Aber“ — und hier wurde ſein Geſicht tief 
traurig — „trotz aller Enthaltſamkeit nahm er doch ein 
überaus trauriges Ende!“ 


„Ah!“ klang es in verhaltener Heiterkeit im Kreiſe. 
„Bitte, erzählen Sie!“ 

Er blinzelte durch das Laub des Lindenbaumes in den 
Himmel und begann: „Dieſer, mein Onkel — er hatte noch 
einen ebenſo unglücklichen Bruder (bitte ſtören Sie mich 
nicht, meine Herrſchaften; die Sache iſt wirklich ſehr ernſt!) 
— war als Student aus irgend einem Grunde nach Amerika 
ausgewandert und endlich würdiger Seelenhirt einer kleinen 
deutſchen Gemeinde geworden, hatte ſich, weil ſeine Ge⸗ 
meinde ſich mit Ernſt gegen den Alkohol bekannte, das Bier⸗ 
trinken abgewöhnt und lebte mit ſeiner Gemeinde in beſtem 
Frieden. 

Da begab es ſich eines Tages nach vielen Jahren, daß 
ein Herr aus der alten Heimat über das große Waſſer kam 
und zufällig an den Ort der geiſtlichen Wirkſamkeit meines 
Onkels geriet, deſſen Name ihm bekannt ſchien. Er ſuchte ihn 
auf — und richtig: es war ein alter, lieber Studienfreund 
von ihm, mit dem er in Heidelberg manchen tollen Streich 
vollführt hatte. Das Wiederſehen verlief ſehr herzlich und 
ſehr fröhlich: nur eines gefiel dem Freunde nicht, daß außer 
Limonade keinerlei Getränk zur Feier des Tages erſcheinen 
wollte, So ſaßen fie nun nach dem ſonſt ſehr guten Abendeſſen 
zuſammen und rauchten. Es war aber im November, und 
die Stürme brauſten um das Pfarrhaus. Im Ofen kniſterte 
das Feuer, und fie erzählten einander alte Jugendͤgeſchichten. 

„Du“, begann endlich der Gaſtfreund, „es iſt hier aus⸗ 
nehmend nett bei dir, aber — nimm mir's nicht übel, mir 
iſt nach dem vielen Limonadenwaſſer ein bißchen labbrig im 
Magen geworden: was meinſt du, wenn wir uns nach alter 
deutſcher Sitte ein ſteifes Glas Grog brauten und damit auf 
die alte Burſchenherrlichkeit anſtießen?“ N 0 

Mein Onkel ſah ihn ob ſolcher Rede mit großen, ent⸗ 
ſetzten Augen an. „Lieber Fritz“, begann er, „abgeſehen von 
der Sündhaftigkeit eines ſolchen Tuns würde ich dir deinen 
Wunſch nicht erfüllen können, denn meine Gemeinde hängt 
der Temperenzbewegung an und würde mich gegebenenfalls 
ſofort abſetzen. In ſolchen Sachen machen wir hier ver⸗ 
dammt kurzen Prozeß. Rum gibt's hier nur für Kranke 
in der Apotheke!“ 5 

„Ach bitte, dann ſchick doch hin und laß mir ein halbes 
Quart holen! Ich verſichere dir, ich fühle mich wirklich ganz 
elend. Du kannſt ja zuſehen, wenn ich trinke!“ 

Mein Onkel kratzte ſich hinter dem Ohr. „Ja, Fritz, aber 
zum Grog gehört, ſoviel ich mich entſinne, heißes Waſſer. 
Wie ſoll ich das jetzt beſchaffen, ohne daß meine Haushälterin 
Unrat merkt?“ 

„Nichts einfacher als das“, rief Fritz mit großer Freudig⸗ 
„Sag ihr, ich wollte mich zur Nacht raſieren!“ 
Nach vielem Quälen und Bitten ließ mein Onkel ſich er⸗ 


keit. 


weichen, holte ſelbſt in aller Stille aus der Apotheke den 


Rum für ſeinen armen kranken Freund und beſtellte einen 
Topf Raſierwaſſer für ihn. Als die Alte zu Bett geſchickt 
war und jede Tür ſorgfältig verſchloſſen, geſchah das Unge⸗ 
heure: Im Pfarrhauſe wurde ein Grog gebraut, der an 
Steifheit nichts zu wünſchen übrig ließ, und, was ſchlimmer 
war, der Pfarrherr ſelbſt ließ ſich überreden, zu koſten. Es 
mundete ihm, und er trank mit, aber ſeſte. Da ſaßen die 
alten Knaben, ſtießen leiſe miteinander an, ſangen leiſe 
ihre alten Studentenlieder, und draußen heulte der Sturm. 
Es hatte längſt zwölf vom Turme geſchlagen, als ſie ein⸗ 
ſchliefen. Als ſie am nächſten Morgen auseinandergingen, 
war der Pfarrherr aber doch in etwas niedergedrückter 
Stimmung. „Das geht wieder vorüber“, tröſtete ihn der 
Freund. So ſchieden ſie in Frieden. — Und nach ſechs Mo⸗ 
naten, wie der Mai ins Land gezogen war, zog auch der 
Freund wieder desſelben Weges und wollte wieder Einkehr 
halten bei dem Freunde. Wie erſchrak er aber, als ihm von 
der ehrſamen Schaffnerin des Hauſes die Tür geöffnet ward 
und ſie ihn mit allen Zeichen der Angſt empfing und ſtatt 
aller Begrüßung nur weinend die Hände vors Geſicht ſchlug. 

„Nun?“ fragte er beſtürzt, „iſt mein Freund geſtorben?“ 

„Wollte der Himmel, er wär's!“ rief ſie. 

„Wo fehlt's ihm denn?“ 

Sie tippte ſich mit dem Zeigefinger wiederholt an die 
Stirn: „Verrückt — total verrückt geworden!“ flüſterte ſie. 

„Aber es war ihm doch gar nichts anzumerken!“ rief der 
Gaſtfreund entſetzt. „Wie äußert ſich das denn?“ 

„Raſiert ſich täglich dreimal!“ rief ſie und ſchlug laut 
weinend die Hände vors Geſicht. „O barmherziger Himmel! 
Und er war doch ſolch braver, guter Herr! — —“ 


1 


„Nun aber die Geſchichte von dem anderen Onkel!“ hieß 
es in heiterem Drängen, als die erſte Fröhlichkeit über Eriks 
Temperenzler⸗Onkel ſich gelegt hatte. „Die ſind Sie uns 
noch ſchuldig!“ 

„Alſo, wenn Sie befehlen!“ fuhr Herr Erik fort. „Aber 
die iſt eigentlich nur für Damen, doch können die Herren ſie 
auch ohne Schaden anhören. Alſo! Mein zweiter Onkel, ein 
Bruder des erſten, war mit ihm zuſammen übers Meer ge⸗ 
gangen, um ſich dort dem friedlichen Stande des Land⸗ 
mannes zu widmen. Er bewohnte eine einſame Farm im 
fernen Weſten, zuſammen mit ſeiner Gattin, einer ebenſo 
tatkräftigen und entſchloſſenen Frau, die er ſich aus den 
Jungfrauen des Landes gewählt hatte. Außerdem war ſie 
ſparſam und unnützen Ausgaben abhold. 

„Hör', Molly“, ſagte er eines Spätnachmittags, als das 

letzte Fuder Gerſte gerade hereingebracht worden war, „ich 
möchte ein wenig auf die Nachbarſchaft reiten und die Zei⸗ 
tungen von der Poſt holen.“ 

Die nächſte Nachbarſchaft war drei deutſche Meilen ent⸗ 
fernt, und mit der Poſt war eine Bierſtube verbunden. 

Molly ſah ihn mißtrauiſch an. „Dick, um 10 Uhr biſt du 
zu Hauſe!“ kam es kurz zurück. 

„Molly, um 11 Uhr!“ bat Dick. „Das Pferd muß Ruhe 
haben und nachher muß es trinken!“ — 

„So? Das Pferd?“ klang es ſcharf zurück. „Gut, laß 
das Pferd ſaufen — aber — —!“ Dick ritt höflich grüßend 
langſam aus der Fenz. Draußen aber gab er dem Schimmel 
die Sporen und pfiff luſtig vor ſich hin. Bah! Die Arbeit der 
letzten Wochen war fauer, und die Gerſte bringt etwas. — 
Frau Molly ſaß und ſpann und ſpann. Die Schwarzwälder 
Uhr zeigte die elfte Stunde, und ſpäter ſtanden beide Zeiger 
auf Zwölf. Molly ſpann noch immer. So ſaß ſie ſchweigend 
und ſpinnend noch um zwei Uhr. Aber ihre Lippen waren 
feſt geſchloſſen. Draußen ging der Wind durch den Wald, 
und dunkel lag die Nacht auf der Erde. Da horchte Molly 
auf. Schwere Schritte nahten ſich dem Blockhauſe, behutſam 
und zögernd. 

Aha, dachte Molly und ſtand auf, den ſchweren Holz⸗ 
riegel von der Tür zu ſchieben. Neben der Tür ſtand ſie auf⸗ 
recht, erhobenen Hauptes, und etwas wie Siegesfreude 
leuchtete aus ihren grauen Augen, wie ſie die Hände hinter 
dem Rücken barg. Nun lehnte es ſich ſchwer gegen die Tür, 
die ſich vor der Laſr auftat. Im ſelben Augenblick verloſch 
die flackernde Flamme des Lichts auf dem Herde vor dem 
»inſtrömenden Zugwinde, und im Dunkeln ereignete ſich 
etwas Furchtbares: Molly empfing den Eintretenden, der 
dumpf aufbrummend zurückfuhr. Ein kurzer, faſt lautloſer 
Prozeß, kein Wort fällt; erſchöpft, tief Atem holend, lehnt 
Molly endlich am Türpfoſten, und die krummgebogene 
Feuerzange fällt klirrend zur Erde; der jo Bewillkommnete 
aber — es war diesmal gerade nicht Dick, es war ein grauer 
Bär, der in das Blockhaus hatte einbrechen wollen — lief 
in ſelbiger Nacht vierundzwanzig Meilen, ohne inne⸗ 
zuhalten, und wurde ſeines furchtbaren Ausſehens wegen 
vierzehn Tage lang von allen grauen Bären des Felſen⸗ 
gebirges gemieden. — — Ja, ja, Tante Molly ſchrieb eine 
gute Handͤſchrift.“ 
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Der Erfinder des Fahrrads — ein Ruſſe. 8 
i Zu der langen Liſte der Erfinder, die vergeſſen 
wurden, während anderen Ruhm und Nutzen zufiel, muß 
jetzt der ruſſiſche Leibeigene Artamonow aus 
Werchoturje hinzugefügt werden. Aus verſtaubten 
Chroniken, die jetzt in der Provinzialbibliothek von 
Swerdlowſk ausgegraben worden find, geht hervor, daß 
dieſer Artamonow, ein einfacher, leibeigener Handwerker, 
um das Jahr 1800 das erſte richtiggehende Fahrrad erfand 
und erbaute. 

Zar Alexander J. hatte zufällig von Artamonows 
Erfindung gehört und ihm befohlen, mit ſeiner Maſchine 
gelegentlich ſeiner feierlichen Krönung nach Moskau zu 
kommen und ſein neues Verkehrsmittel vorzuführen. 
Artamonow ſetzte ſich auf ſein Fahrrad, das natürlich ein 
recht primitives Fahrzeug war, und legte ohne Zwiſchen⸗ 
fall die ganze, fünftauſend Kilometer lange Strecke von 


Werchoturje bis Moskau zurück. Seine Ankunft ver⸗ 
urſachte eine Senſation, und der Zar ſchenkte ihm in An⸗ 
erkennung ſeines erfinderiſchen Geiſtes die Freiheit, 
Dann fuhr Artamonow auf dem erſten Fahrrad der Welt 
zurück in die Heimat — und in die Vergeſſenheit. 

Die allzu ſparſame Hausfrau. 


Es iſt durchaus begreiflich, daß dem Sckiſal des Marine⸗ 
Ingenieurs Karl Benſon allgemeine Teilnahme entgegen⸗ 
gebracht wird. Der an die ſechs Jahrzehnte alte Angel⸗ 
ſachſe erſchien kürzlich vor dem Richter und beklagte ſich 
über ſeine Frau. Monat für Monat ſei er gezwungen, 
ſein Einkommen voll und ganz an ſie abzuliefern. Er er⸗ 
halte nur einige Schillinge für Bahnfahrt und Frühſtück. 
Den Reſt verberge die Frau in ihrem Koffer. Und er, 
der Mann, wage es nicht, auch nur einen Penny heraus 
zu nehmen. Die Frau habe gedroht, wenn er dieſe Eigen⸗ 
mächtigkeit begehe, den geſamten Mammon zu verbrennen 
und den Mann und ſich ſelbſt zu töten. Der Richter möge 
doch ſo freundlich ſein, von Amts wegen einen Anwalt 
einzuſetzen, der jenen reichhaltigen Koffer an ſich nehme. 
Hiergegen werde ſich die Frau nicht zu wehren wagen. 
Dem Wunſche des Mannes wurde entſprochen. Die Frau 
widerſetzte ſich nicht. Und die Zählung ergab die gewiß 
recht beachtliche Summe von etwa 45000 Mark! Dafür hat 
Be Leidenszeit aber auch rund fünfundzwanzig Jahre ges 
auert 


Spätes Glück. 


Dreieinhalb Jahrzehnte ſind vergangen, ſeit ein 
amerikaniſcher Arzt, Dr. Lytton, zu Denver ſeine Liebſte 
heimführte. Die Hochzeit wurde mit großer Pracht ge⸗ 
feiert, dann begab ſich das junge Paar nach Galveſton, 
um dort die Flitterwochen zu verleben. Aber der Honig⸗ 
mond wurde jählings unterbrochen, denn unaufſchiebbare 
Geſchäfte riefen den jungen Ehemann nach Südamerika. 
Hier traf ihn die niederſchmetternde Nachricht, daß ſeine 
daheim gebliebene Frau bei der großen Springflut, die im 
Jahre 1900 Galveſton verwüſtete, ums Leben gekommen 
ſei. An der Wahrheit der Nachricht hatte Dr. Lytton um 
ſo weniger Anlaß zu zweifeln, als er von der Geliebten 
hinfort kein Lebenszeichen mehr erhielt. Kürzlich nun traf 
er in Cripple Creek eine Frau, die ihm ſeltſam bekannt 
vorkam. Die Ahnlichkeit mit ſeiner angeblich verſtorbenen 
Frau war verblüffend und machte auf Lytton ſolchen Ein⸗ 
druck, daß er ſchließlich nicht zweifelte, die Totgeglaubte 
vor ſich zu haben. Er redete die Fremde an, nannte ſeinen 


* 


Namen, traf aber auf keine Spur eines Wiedererkennens. 
Der Arzt friſchte Erinnerungen aus der gemeinſamen Vers 
lobungszeit auf, und ſo gelang es ihm ſchließlich, eines 
ſpäten Glückes teilhaftig zu werden. 


Die Frau des Möbeltransporteurs: „So, nun ſchlaf⸗ 
wandelt Peter wieder!“ 
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